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Die alte grau aber
hielt jeht bie 93)P<be an
ihren Betben Meinen £än=
ben; fie Betrachtete fie
aufmerïfam, ia faft mit
Staunen; aBer immer
inniger mürbe biefer 23Iid,
bis bann bas gan3 er»

fdhütterte Kinb in ihren
mütterlichen 9Irmen lag.

35er junge Künftler
ftanb roie träumenb, bas
fôaupt geneigt; ihm mar,
als höre er in weiter
gerne bas 9ßellenraufä)en
Der Storbfee. Unb audj Die

©eliebte îchien er mit lieh

bahingeäogen 3U haben;
Denn aus ihren tränen
roanbte Tie plöblich Den

Kopf 3U ihm empor unû
jagte: „9Iber Du, Die alte
23abe=Kathi muh bod) mit
3U unferer Sodfseit!"

3)a Iöjte fid) Die Stille
in ein heiteres Sachen Des

©Hides; gan3 oernehmlich
Blies Der gaun auf feiner
glcte unb am Gimmel
brauhen ftanb in oollem ©lans Die Sonne, noch immer
bic Sonne Somers, unb Beleuchtete roieber einmal ein

junges aufblühenbes SJ?enfd)enfd)idjaI.

9tm anbern SKorgen aber flog mit bem erften 93ahn=

3uge, Der nach Sterben ging, ein turser jubelnber 93rief
nad) Der alten Stabt an Der SJteerestüfte.

— © n b e. —

— —

$luö einem naturgefcl)id)tntf)en ÎBerfce

j_ non 1772—75.
23on g. 93 o I m a r, jun.

933 enn mir ben gegenwärtigen Stanb ber Staturwiifen»
fchaften überbliden, ahnen mir nicht, burdj mieoiele Sertürner,
burch' roie manchen Kampf fie fidj hinburcharBeiten muhten,
um 3U ber £öhe ber ©ntwidlung 3U gelangen, Die fie heute
innehaben. Unb immer roieber werben falfdje Stuffaffungen,
irrige 9tnfchauungen aufgebedt unb ausgernetjt unb an ihre
Stelle auf genaue ^Beobachtung fuhenbe ©rflärungen, grüchte
langjährigen unb angeftrengten gorfdjens eingefeht. ©s
fdjeint nicf>t übertrieben, was ein SKeteoroIoge fagte: bie
ffiefchidjte Der 9Biffenf<haft erroeift fid} eigentlich fo recht
als eine ©efebichte ber Srrungen.

Stachftehenb ein Heines 93ilb oom Stanbe ber Tier»
tunbe im 18. Sahrhunbert an ôanb eines grohen natur»
gefcbichtlidjen Sßerfcs jener 3eit.

„Staturgefdjichte aus Den heften Schriftftellern mit
SJierianifchen Tupfern" betitelt es fid>. ©rfd>ienen ift ber
er'ftc Seil 1772 in £eitbronn in ber „©debredjtifdjen £anb»
lung", ber lebte 1775 ebenbort. 35as 933erï behanbelt bie

Säugetiere, bie Sîeptilien, bie 9Imphibien unb bie 93ögel
unb beruht auf folgenber Klaffififation:

Van tKupden: Sommermorgen.

©r'fte Orbnung*): Shiere welche Sufen haben.
Kroepte „ 93ierfüffige Shiere roelche Sähen an

Den güben haben, behaart finb unb
lebenbige Sunge bringen.

Dritte „ Ohnhaaridjte oierfüffige Shiere
roelche ©per legen.

•93ierte „ 93ögel.

©in grober Seil ber falfdjen 9tuffaffungen, bie uns ba
unb bort beim Durchblättern biefes 9Ber!es begegnen, be=

ruht auf Der Damaligen Untenntnis Des innern 93aues Der

oerfdliebenen Siere. Die oergieidjenbe 9tnatomie rourbe erft
burd) ©. ©. ©uoier (1769—1832) begrünbet. ©in 9Befent»
liebes trägt aber auch bie häufige 93erufung auf Die Schrift»
fteller Des Slltertums (oornebmlicb 9Iriftoteles unb 93Iinius)
bei, inbem fid) baburch nicht feiten alte, grobe 3rrtümer
einfchleichen.

Stur bas Sftertroürbigfte unb gabelhaftefte mag er»

wähnt roerben.

3n ber 93efdjreibung Des Stenn tier s heiht es 3. 93.:

„933ährenb bes äßinters beftehet bie Stahrung biefes
Shieres in einem weihen SJtoofc, unb es weih foldjes
auch unter Dem biden Schnee 3U finben, inbem es Den»

felben mit feinem ©ehörne aufgräbt, unb mit ben gühen
beifeite fdjafft."

©ine SJieinung, bie man übrigens auch' nod) ,in Dielen

Staturgefcbichtsbücbern bes 19. Sahrhunberts finbet. Sit it
ben <f>ufen wirb Die Scahrung ausgefdj-arrt, nicht mit oem

©eroeih. Denn biefes hat es im SBinter gar nicht.

Die ©röhe Des ©eroeihes roirb riefig übertrieben:
„Die Stennhirfche, bie roeber gejagt noch im 3toange

gehalten roerben, haben ein ©eroeibe bas ihnen nach hinten
3U bepnahe über bas Kreils, unb nach; oorrt über bas
SKaul geht."

*) Qebe Drbnung gerfeittt in gamdiett, biefe roieber in ©efdhtecEjter.
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Die alte Frau aber
hielt jetzt die Psyche an
ihren beiden kleinen Hän-
den,- sie betrachtete sie

aufmerksam, ja fast mit
Staunen: aber immer
inniger wurde dieser Blick,
bis dann das ganz er-
schütterte Kind in ihren
mütterlichen Armen lag.

Der junge Künstler
stand wie träumend, das
Haupt geneigt: ihm war,
als höre er in weiter
Ferne das Wellenrauschen
der Nordsee. Und auch die

Geliebte schien er mit sich

dahingezogen zu haben:
denn aus ihren Tränen
wandte sie plötzlich den

Kops zu ihm empor und
sagte: „Aber du, die alte
Bade-Kathi mutz doch mit
zu unserer Hochzeit!"

Da löste sich die Stille
in ein heiteres Lachen des

Glückes: ganz vernehmlich
blies der Faun auf seiner

Flöte und am Himmel
drauhen stand in vollem Glanz die Sonne, noch immer
die Sonne Homers, und beleuchtete wieder einmal ein

junges aufblühendes Menschenschicksal.

Am andern Morgen aber flog mit dem ersten Bahn-
zuge, der nach Norden ging, ein kurzer jubelnder Brief
nach der alten Stadt an der Meeresküste.

— Ende. —

»»«

Aus einem naturgeschichtlichen Werke
von 1772—75.

Von F. Vol mar, sun.

Wenn wir den gegenwärtigen Stand der Naturwissen-
schaften überblicken, ahnen wir nicht, durch wieviele Irrtümer,
durch wie manchen Kampf sie sich hindurcharbeiten muhten,
um zu der Höhe der Entwicklung zu gelangen, die sie heute
innehaben. Und immer wieder werden falsche Auffassungen,
irrige Anschauungen aufgedeckt und ausgemerzt und an ihre
Stelle auf genaue Beobachtung futzende Erklärungen, Früchte
langjährigen und angestrengten Forschens eingesetzt. Es
scheint nicht übertrieben, was ein Meteorologe sagte: die
Geschichte der Wissenschaft erweist sich eigentlich so recht
als eine Geschichte der Irrungen.

Nachstehend ein kleines Bild vom Stande der Tier-
künde im 13. Jahrhundert an Hand eines grotzen natur-
geschichtlichen Werkes jener Zeit.

„Naturgeschichte aus den besten Schriftstellern mit
Merianischen Kupfern" betitelt es sich. Erschienen ist der
erste Teil 1772 in Heilbronn in der „Eckebrechtischen Hand-
lung", der letzte 1775 ebendort. Das Werk behandelt die

Säugetiere, die Reptilien, die Amphibien und die Vögel
und beruht auf folgender Klassifikation:

Van Muxcken: Sommermorgen.

Erste Ordnung*): Thiere welche Hufen haben.
Zweyte „ Vierfüssige Thiere welche Zähen an

den Nützen haben, behaart sind und
lebendige Junge bringen.

Dritte „ Ohnhaarichte vierfüssige Thiere
welche Eyer legen.

-Vierte „ Vögel.
Ein grotzer Teil der falschen Auffassungen, die uns da

und dort beim Durchblättern dieses Werkes begegnen, be-
ruht auf der damaligen Unkenntnis des innern Baues der
verschiedenen Tiere. Die vergleichende Anatomie wurde erst
durch C. E. Cuvier (1769—1832) begründet. Ein Wesent-
liches trägt aber auch die häufige Berufung auf die Schrift-
steller des Altertums (vornehmlich Aristoteles und Plinius)
bei, indem sich dadurch nicht selten alte, grobe Irrtümer
einschleichen.

Nur das Merkwürdigste und Fabelhafteste mag er-
wähnt werden.

In der Beschreibung des Renntiers heitzt es z. B.:
„Während des Winters bestehet die Nahrung dieses

Thieres in einem weitzen Moose, und es weitz solches

auch unter dem dicken Schnee zu finden, indem es den-
selben mit seinem Gehörne aufgräbt, und mit den Nützen
beiseite schafft."

Eine Meinung, die man übrigens auch noch in vielen
Naturgeschichtsbüchern des 19. Jahrhunderts findet. Mit
den Hufen wird die Nahrung ausgescharrt, nicht mit oem

Geweih, denn dieses hat es im Winter gar nicht.

Die Erötze des Geweihes wird riesig übertrieben:
„Die Rennhirsche, die weder gejagt noch im Zwange

gehalten werden, haben ein Geweihe das ihnen nach hinten
zu beynahe über das Kreuz, und nach vorn über das
Maul geht."

5) Jede Ordnung zerfällt in Familien, diese wieder in Geschlechter.
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Aus einem naturgescbicbtlicben Werk oon 1772: Das Rasborn. Rad)
Diirer. (iïiît übertriebener Dar[tellung der Bautfalten

©erabeju toll erfcfyeint uns folgenbe Sebauptung:
„3)te Nenntbiere lieben ben Urin bes 9Jtenîcï)en un»

gemein. NSenn Tie îefjen, bais iernanb barnen roill, To

taufen fie ju, batten bas ÏRaul unter, leden audji ben
£arn aus bem Schnee 3ufammen. Sie roerben baöurcb
befonbers 3abm unb ibren Birten getreu. Saber rubren
bie Äoräfen*) allezeit ©efäbe aus Sirfenrinben mit fich
in roeicbe Tie barnen, unb ben Nenntbieren alle Ntorgeu
Heine Portionen baoon austbeilen. Ntan gibt ibnen aber
nicht 3UoieI £arn auf einmal, weit Tie baoon befoffen
roerben Tollen, bab man Tie in ben Scbnee eingraben muß."

ÎXnîicberbeit herrichte notb über bie Sefcbaffenbeit ber
Börner bes Nbtnoceros, bie ein £jautgebilbe ftnb:

„Sem £errn Saubenton**) fdjien bas Dorn bes Na)"e=

borns aus Sorïtenbaaren 3ufammen gefebt 3U Tegn, bie
gleidjfam Süfd)elweife oerbunben finb, unb Tebr feft an
einan'ber baften, iebod) nicbt To oöllig oereinigt finb,
bab fie fid) nidjt oon einanber abtöfen tonnten, in»
bem man biefetben auf ber äubern Oberfläche bes Domes
eben To beutlid), als bie Sa are einer Surfte fiehet."

©s tourbe fogar an bie 9Nöglid)teit gehörnter Schweine
gebucht, lieber bie obern ©djähne bes $ i r f d) e b e r s
welche in bie Daut ber Stirn einbringen unb bie NüfTel»
bede burchbobren, beißt es:

„Sie Sage unb bie Nidjtung biefer begben obern
föauerjäbne, bie bie Schnaube burchbobren, anfänglich
gerabe in bie Döbe geben, unb Tichi bernad) jirtelförmig
trümmen, haben einige unb felbft gefdjidte Naturforfdjer
auf ben ffiebanfen gebracht, bah man biefe Dauer nid)t
für 3äbne, Tonbern für Börner anfeben müTfe."

Aud) ein pra!tiTd)er 3toed wirb biefen „Römern" 3U=

gefcbrieben:
„Sie hängen Tidj mit ihren Oberwaffen an 3toeige,

um ihren Stopf ruhen 311 laifen, ober Ttetjenb 31t fdflafett,
wenigftens Tagt man es."

Son ben fabetbafteften Singen, bie bem Appetit bes

Si elf r ab burchi bie Naturforfdjer jener 3eit 3Uge[dj rieben
würben, finbet fid) aud) hier ein Seifpiet:

„Ntan pflegt oon bem Sielfrab 3U ersäblen, bab
wenn er aud)' ein Aas habe, bas ihn an ©röbe Tedjsmal
übertreffe, er boch' nicht eher 3U freffen aufhöre, als bis
alles oe^ebret fege. Sa er nun bie Speifen, bie er in
einem fold)en Hebermabe oerTdjlinge nicht To gleichi oer»
bauen tönne, To beförbere er bie Ausleerung öaburd),

einem Bolzscbnitt oon fllbredrt
und =auscoüd)fc.)

*) 58ott im norböftlidjen Sibirien.
**) 8. 3. 3Ji. ®au6cutun, franjöfifdjer Srgt unb Sftaturforfdjer 1716

bi§ 1799.

bab er fid) 3wiîd)en 3weene
bid)t an einanber Ttehenbe
Säume binburch 3toinge."

Sei ber SeTdjaeibung ber
SSobnung bes S a d) T e n wirb
folgenbe Sägerfabel für wahr
ausgegeben:

„Ser 3rud)s, bem es mehr
Stühe ïoftet, bie ©rbe aus»
3ubi>blen, machet fich helfen
Arbeit 3U Stuben; wenn er
ihn nicht mit ©ewalt bü3u
3wingen ïann, To bringt er
es mit Sift Dabin, bab er
feine SSobnung räumen
mub, terni er beunruhiget
ihn, lauret ihm bei oem
©ingange auf, unb leget fo=

gar feine ftinfenbe ßofung
baoor; hierauf bemächtigt er
fich' berfelben, erweitert Tie

unb macht fein ßager ba=

raus."
Sas plöblidje Auftreten unb Serfchwinben bes ßem»

m in g s finbet eine uns lächerliche ©rllärung:
„Start weib nicht recht wober fie ïommen; ber gemeine

Stann glaubt Tie regnen 00m Gimmel. Sontoppioan
welcher biefes 3war nicht glaubt, gibt Doch bem ßucas
Sebes Segfall, welcher megnet, bab Tie burch einen ge=

wiffen SSirbelwinb, ben man Oes nennet, gebracht wer»
ben, weil man, wie er Tagt einige biefer Sbiere auf ben
Klippen finbe, als ob Tie burcl) einen harten Salt 3er»
fchmettert wären unö weil niemanb in Schweben unb
Norwegen Tagen lönne, er habe baffelbft ihre Sungen
gefehen."

Natürlicher erfcheint bie heutige ©rllärung. Sie
m ä n n I i d) e n ßemminge begeben fich äufammen auf bie
Suche nach SSeibchen, woraus ausgebehnte SSanberungen
über ©ebirgsji'tge, ja felbft über ©letfdjer entTtehen. Sor
Stälte unb junger ïommen oiele ber Siere um, To bab
man oft bei ben Sterbepläben auf jebem Quabratmeter
1—2 tote ßemminge finbet.

Nicht weniger merfwürbig ift bie Sd)ilberung bes
Stacheln abfdiiebenben S t a <h e IT d)i w e ine s :

„NeiTebefcbreiber unb Naturforfcber berichtigen faft
einmüthig, bab biefes Shier oermögenb fege, feine
Stacheln auf eine anfebnliche S3eite unb mit fold)er
©ewalt ab3UÎ<hieben, bab Tie burdfgeben unb eine tiefe
SSunbe machen, unb bab biefe Stacheln für fich' allein,
wenn fie aud) fchon oon bem ßeib bes Shieres abge»
fonbert finb, bie gan3 auberorbentliche ©igenfchaft haben,

Aus einem naturgesdjicbtlidjen Werke oon 1772:
(Das Born ift ein Rarioalzahn.)

Das Cinborn.
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Aus einem naturgeschichtli»en Werk von 1772: vas Nashorn. Nach
Viirer. (Mil übertriebener varstellung âer bsutfsilen

Geradezu toll erscheint uns folgende Behauptung:
„Die Rennthiere lieben den Urin des Menschen un-

gemein. Wenn sie sehen, das; jemand harnen will, so

laufen sie zu, halten das Maul unter, lecken auch den
Harn aus dem Schnee zusammen. Sie werden dadurch
besonders zahm und ihren Hirten getreu. Daher führen
die KoräkenZ allezeit Gefäße aus Birkenrinden mit sich«

in welche sie harnen, und den Rennthieren alle Morgen
kleine Portionen davon austheilen. Man gibt ihnen aber
nicht zuviel Harn auf einmal, weil sie davon besoffen
werden sollen, das; man sie in den Schnee eingraben mus;."

Unsicherheit herrschte noch über die Beschaffenheit der
Hörner des Rhinoceros, die ein Hautgebilde sind:

„Dem Herrn Daubenton") schien das Horn des Nase-
Horns aus Borstenhaaren zusammen gesetzt zu seyn, die
gleichsam Büschelweise verbunden sind, und sehr fest an
einander haften, jedoch nicht so völlig vereinigt sind,
datz sie sich nicht von einander ablösen könnten, in-
dem man dieselben auf der äußern Oberfläche des Hornes
eben so deutlich, als die Haare einer Bürste siehet."

Es wurde sogar an die Möglichkeit gehörnter Schweine
gedacht. Ueber die obern Eckzähne des Hirschebers,
welche in die Haut der Stirn eindringen und die Rüssel-
decke durchbohren, heißt es:

„Die Lage und die Richtung dieser beyden obern
Hauerzähne, die die Schnarche durchbohren, anfänglich
gerade in die Höhe gehen, und sich hernach zirkelförmig
krümmen, haben einige und selbst geschickte Naturforscher
auf den Gedanken gebracht, daß man diese Hauer nicht
für Zähne, sondern für Hörner ansehen müsse."

Auch ein praktischer Zweck wird diesen „Hörnern" zu-
geschrieben:

„Sie hängen sich mit ihren Oberwaffen an Zweige,
um ihren Kopf ruhen zu lassen, oder stehend zu schlafen,
wenigstens sagt man es."

Von den fabelhaftesten Dingen, die dem Appetit des

Vielfraß durch die Naturforscher jener Zeit zugeschrieben
wurden, findet sich auch hier ein Beispiel:

„Man pflegt von dem Vielfraß zu erzählen, daß

wenn er auch ein Aas habe, das ihn an Größe sechsmal

übertreffe, er doch nicht eher zu fressen aufhöre, als bis
alles verzehret seye. Da er nun die Speisen, die er in
einem solchen Uebermaße verschlinge nicht so gleich ver-
bauen könne, so befördere er die Ausleerung dadurch,

einem bolrschnili von Albrecht
unà -Auswüchse.)

*) Volk im nordöstlichen Sibirien.
L. I. M. Daubentvn, französischer Arzt und Naturforscher 1716

bis 1799.

daß er sich zwischen zweene
dicht an einander stehende
Bäume hindurch zwinge."

Bei der Beschreibung der
Wohnung des Dachsen wird
folgende Jägersabel für wahr
ausgegeben:

„Der Fuchs, dem es mehr
Mühe kostet, die Erde aus-
zuHöhlen, machet sich dessen

Arbeit zu Nutzen: wenn er
ihn nicht mit Gewalt dazu
zwingen kann, so bringt er
es mit List dahin, daß er
seine Wohnung räumen
muß, denn er beunruhiget
ihn, lauret ihm bei dem
Eingange auf, und leget so-

gar seine stinkende Losung
davor: hierauf bemächtigt er
sich derselben, erweitert sie
und macht sein Lager da-
raus."

Das plötzliche Auftreten und Verschwinden des Lem-
m in g s findet eine uns lächerliche Erklärung:

„Man weiß nicht recht woher sie kommen: der gemeine
Mann glaubt sie regnen vom Himmel. Pontoppidan
welcher dieses zwar nicht glaubt, gibt doch dem Lucas
Debes Beyfall, welcher meynet, daß sie durch einen ge-
wissen Wirbelwind, den man Oes nennet, gebracht wer-
den, weil man, wie er sagt einige dieser Thiere auf den
Klippen finde, als ob sie durch einen harten Fall zer-
schmettert wären und weil niemand in Schweden und
Norwegen sagen könne, er habe dasselbst ihre Jungen
gesehen."

Natürlicher erscheint die heutige Erklärung. Die
männlichen Lemminge begeben sich zusammen auf die
Suche nach Weibchen, woraus ausgedehnte Wanderungen
über Gebirgszüge, ja selbst über Gletscher entstehen. Vor
Kälte und Hunger kommen viele der Tiere um, so daß
man oft bei den Sterbeplätzen auf jedem Quadratmeter
1—2 tote Lemminge findet.

Nicht weniger merkwürdig ist die Schilderung des
Stacheln abschießenden Stachelschweines:

„Reisebeschreiber und Naturforscher berichtigen fast
einmüthig, daß dieses Thier vermögend seye, seine
Stacheln auf eine ansehnliche Weite und mit solcher
Gewalt abzuschießen, daß sie durchgehen und eine tiefe
Wunde machen, und daß diese Stacheln für sich allein,
wenn sie auch schon von dein Leib des Thieres abge-
sondert sind, die ganz außerordentliche Eigenschaft haben,

Aus einem nslurgeschi-htlichen Werke von 1772:
lvas born ist ein yarwalZiAbn.)

vss Cinftorn.
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oon [elbjt uttb Durch eigene straft immer liefer in bas
Sleifd) einzubringen, fobalb einmal Die Spiße hinein ift."

©s ift bies ein Seifpiel, raie aus ©injelbeobadjtung
unb gelegentlichem Sorfommen bie Sache oeratlgemeinert
unb übertrieben roirb. 3n „Srehms Dierleben" heißt es
nämlidf an ber betreffenben Stelle:

„SBäbrenb ber längiährigen Dätigfeit 3. Sojfelers auf
ber roiffenfcbaftlidjen 23erfucbsftation 91 m an i in Deutfd)i»£>ft»
afrita rourben ibm oon einem Sarmer Sta<belf<broeinfta<heln
gezeigt, über mannshoch in ber Sinbe eines Saumes ftedenb,
an beffen Suß ein Slachelfdjroein gefangen warben raar.
Sie tonnten nicht wohl anbers borthin gelangt fein, als
aus ber Saut heraus gefdfkubert buret) Das plöblidje Suf»
richten mittels ber Sautmustulatur im Sugenblide Des jähen
Sd) redens unb 3d) m er 3 es, ben bem Xier Die 3ugefchlagene
Salle oerurfachte. Der Sänger raar aber gan3 ahnungslos
unb gerabe Deshalb ein um fo unoerbädjtiger Reuge, als
er annahm, bas Dier fei mit ber Salle an ber Rette Den

Saum ein Stüd emporgeflettert."
Sin Sbfchleubern ber Stacheln wäre Demnach möglich,

aber auf jeben Sali nicht abfid)ttid) unb regelmäßig.
Son ben S eu tel tier en wirb nur bas Opoffum

als foldfes gefannt.*) Sei ben anbern Srten, bie rairflid)
einen Seutel haben, ift nur oon einer „Querfalte, Die bie

Saut unter bem Saucße macht", bie Sebe.
Sud) bie als rührenbes Seifpiel oon Stutterforge an»

geführte, nod> in Saturgefd):d)tsbiid)ern Des porigen 3ahr=
hunberts anäutreffenbe Schilderung Des ,,3ungentrans»
portes" einer Opoffumart fehlt nicht:

„Die 3ungen fteigen auf Den Süden ihrer Stutter
unb halten fid) Darauf, indem fie ihren Schwans um Den

Schwans Der Stutter fchlingen; in biefer Sage, welche ihnen
gemein ift, trägt fie biefelbe unb bringt fie mit cbenfo»
oieler Sicherheit als ßeidftigfeit oon einem Ort ,ju Den

anbern."
Solche Situationen mögen ja einmal oorfommen; aber

Die 3ungen halten fid) gewöhnlich am Seife ber Stilen feft,
rao fie gerabe lönnen.

Die 9t ebb en werben ?,u Den Smphibien geäählt.
„Der Steerbär ift ein Smphibium," fo beginnt bie

.Schilderung Des See» ober Steerbär en, „Das Den

größeften Sär an (Stöße Übertrift unb feinem ©rDthier
mehr gleichet als Dem Sär, wenn man bie Süße unb
Den Sintertheil ausnimmt, welcher gefdjwinbe abfällt,
fchraad) unb fdjianf roirb,, unb fid) in eine conifche ©eftalt
enbigef."

Die ©rößenangabe ift übertrieben. Der ©isbär mit
2,50 Steter ßörperlänge unb bis 6 Rentner ©eroichlt ift

*) 1689 fdjetnt bie evftc „gute" 33eid)ret6ung beê Dpoffumë erfdjienen
äu fein. heibt nämlich:

„@in engtifeßer Slrjt, ©bmarb SEtjfon hot e§ auerft Beo6ncf|tct. @r

ift ber einzige, ber eine gute SScfchreiBung Bon bem SBeiBchen biefeê ïiercë
geliefert hot, bie unter bem »Eitel Gariguega ober SÖlarfupale Slmerica»

num, or ttje StnatDrng of an Opoffum ju Sottban 1689 gebruett raorben ift."

Dus einem naturaescbicfttlicben Werke von 1772: Per Vielfrass.
(Draftifd)c Darftellung, raie das Cier angeblich feîne_entleerung befördert.)

Aus einem naturgeschicbtiichen Werke oon 1772: Per IPccrraolt,
ein Sabeltier mit Stirnborn.

Der größte lebende Sär. Die größten Stänndjen Des See»
bären erreichen bloß eine Sänge oon 2—2,50 Stetem unb
ein ©eroicht ßon 2—2,50 Rentnern.

SSie weit bie Damaligen Saturforfdjer im Serftänbnis
unb in ber Suffaffung ber Snpaffungen an Die ßebensart
ber oerfchiebenen Diere waren, geigt Die Schilberung ber
S a u 11 i e r e :

„So munter, fo polier Sehen, fo geifiooll uns Die
Satur bet) ben Sffen erfdjeinet, fo träge, fo gebunden
unb gleidffam eingeflemmt muß fie uns an Den Saul»
thieren oortommen. öiet ift nicht foroohl Saulheit, als
©Ienb, Stangel, ©ntblößung unb fehlerhafte Stlbung.
Reine Schneide» feine S»unbsgähne; bunfte unD oerbedte
tlugen, Rinnbaden, bie eben fo unförmlich als bid finb,
unb nod) fehlerhafter fid) enbigen, fein Stuftritt unter
Dem Suße, feine Rähen, bie jeder für fid) beweglich
wären, fonbem nur 3W0 ober bret) übermäßig lange,
niederwärts gebogene Rrallen, bie fich nicht anbers als
gugleid) bewegen fönnen, unb mehr im ©ehen hindern,
als fie 3um RIettern Dienlich finb; Die Sangfamfeit, Die

Dummheit, bie Schtlofigfeit für fich felbft unb bie fogar
3ur ©eroobnbeit geworbene Schmerjen, Die aus biefer
oernachfälligten Silbung entfpringen; feine Sßaffen, weber
3um Angriff nod) 3ur Serteibigung; feine Stiftet gur
Sicherheit, nicht einmal bas, fid) in bie ©rbe eingugraben;
fein 9Iusroeg 3ur Settung burd) Stacht; ihr müh»
feiiges RIettern, ihr fd)mer3liches Sahgiehen Der ©lieber;
ihre flägli^e Stimme mit abgebrochenen Dönen, Die fie
blos bes Sachts oon fich 311 geben wagen; alles Dies
oerfünbet uns biefe Dhiere als rohe ©ntroürfe ber
Satur Diefe armen Dhiere fönnen aus Slangel
ber Rähne feine Seule faffen, fein Sktfd) freffen, ja
nicht einmal grafen, fonbern fie finb genöthigt blos oon
Slättern unb roilben Srüchten 311 leben."

Die ausgegeichneten 9Inpaffungen an bas Saumleben
biefer Diere rourben nicht erfannt. ©rft ©ouoier erblidte
fie als bie Sachfommen ber Siefenfaultiere, Die gtr Soweit
in Sübamerifa weit oerbreitet waren.

Son ben 3ablreid)en ©ingeborenenmärchen über Die

9lffen haben oiele in Der „Saturgefd)id)te Der heften
Schriftfteller" ihren Slaß gefunben. ©s fei hier eines Der

„ffärfem" angeführt:
„Stuf Den Rüften bes Sluffes ©ambia*) finb bie

Stffen größer unb bösartiger als fonft irgenbroo in Sfrifa.
Die Segern febenen fid) oor ihnen unb feiten gehen fie
im Selbe, ohne oon biefen Dhieren angegriffen 31t werben,
welche ihnen einen Stod barreichen, unb fie nöthigen
fich mit ihnen 3U fchlagen."

(Schluß folgt.)

*)I3ütfi in SBeftafriïa.

IN V?0KD UNO klbv 445

von selbst und durch eigene Kraft immer tiefer in das
Fleisch einzudringen, sobald einmal die Spitze hinein ist."

Es ist dies ein Beispiel, wie aus Einzelbeobachtung
und gelegentlichem Vorkommen die Sache verallgemeinert
und übertrieben wird. In „Brehms Tierleben" heißt es
nämlich an der betreffenden Stelle:

„Während der längjährigen Tätigkeit I. Vosselers auf
der wissenschaftlichen Versuchsstation Amani in Deutsch-Ost-
afrika wurden ihm von einem Farmer Stachelschweinstacheln
gezeigt, über mannshoch in der Rinde eines Baumes steckend,

an dessen Fuß ein Stachelschwein gefangen worden war.
Sie konnten nicht wohl anders dorthin gelangt sein, als
aus der Haut heraus geschleudert durch das plötzliche Auf-
richten mittels der Hautmuslulatur im Augenblicke des jähen
Schreckens und Schmerzes, den dem Tier die zugeschlagene
Falle verursachte. Der Fänger war aber ganz ahnungslos
und gerade deshalb ein um so unverdächtiger Zeuge, als
er annahm, das Tier sei mit der Falle an der Kette den
Baum ein Stück emporgeklettert."

Ein Abschleudern der Stacheln wäre demnach möglich,
aber aus jeden Fall nicht absichtlich und regelmässig.

Von den Beuteltieren wird nur das Opossum
als solches gekannt/) Bei den andern Arten, die wirklich
einen Beutel haben, ist nur von einer „Querfalte, die die

Haut unter dem Bauche macht", die Rede.
Auch die als rührendes Beispiel von Muttersorge an-

geführte, noch in Naturgeschichtsbüchern des vorigen Jahr-
Hunderts anzutreffende Schilderung des „Iungentrans-
portes" einer Opossumart fehlt nicht:

„Die Jungen steigen auf den Rücken ihrer Mutter
und halten sich darauf, indem sie ihren Schwanz um den

Schwanz der Mutter schlingen? in dieser Lage, welche ihnen
gemein ist, trägt sie dieselbe und bringt sie mit ebenso-
vieler Sicherheit als Leichtigkeit von einem Ort zu den
andern."

Solche Situationen mögen ja einmal vorkommen? aber
die Jungen halten sich gewöhnlich am Felle der Alten fest,

wo sie gerade können.
Die Robben werden zu den Amphibien gezählt.

„Der Meerbär ist ein Amphibium," so beginnt die

.Schilderung des See- oder Meerbären, „das den

gröszesten Bär an Größe übertrift und keinem Erdthier
mehr gleichet als dem Bär, wenn man die Füße und
den Hintertheil ausnimmt, welcher geschwinde abfällt,
schwach und schlank wird, und sich! in eine conische Gestalt
endiget."

Die Größenangabe ist übertrieben. Der Eisbär mit
2,50 Meter Körperlänge und bis 6 Zentner Gewicht ist

ch 1689 scheint die erste „gute" Beschreibung des Opossums erschienen

zu sein. Es heißt nämlich:
„Ein englischer Arzt, Edward Tyson hat es zuerst beobachtet. Er

ist der einzige, der eine gute Beschreibung von dem Weibchen dieses Tieres
geliefert hat. die unter dem Titel Carigueya oder Marsupale America-
num, or the Anatomy os an Opossum zu London 1639 gedruckt worden ist."

Hus einem nnlurgeschichllichen Werke von 1772: der Vieltrsss.
(drastische Darstellung, wie äas Lier angeblich seine.Lntleerung beförclert.)

Uns einem nalurgeschichMchen Werke von 1772: der Meerwolt,
ein Sabeilier mit Ztirnborn.

der größte lebende Bär. Die größten Männchen des See-
bären erreichen bloß eine Länge von 2—2,50 Metern und
ein Gewicht von 2—2,50 Zentnern.

Wie weit die damaligen Naturforscher im Verständnis
und in der Auffassung der Anpassungen an die Lebensart
der verschiedenen Tiere waren, zeigt die Schilderung der
Faultiere:

„So munter, so voller Leben, so geistvoll uns die
Natur bey den Affen erscheinet, so träge, so gebunden
und gleichsam eingeklemmt muß sie uns an den Faul-
thieren vorkommen. Hier ist nicht sowohl Faulheit, als
Elend, Mangel, Entblößung und fehlerhafte Bildung.
Keine Schneide- keine Hundszähne: dunkle und verdeckte
Augen, Kinnbacken, die eben so unförmlich als dick sind,
und noch fehlerhafter sich endigen, kein Auftritt unter
dem Fuße, keine Zähen, die jeder für sich beweglich
wären, sondern nur zwo oder drey übermäßig lange,
niederwärts gebogene Krallen, die sich nicht anders als
zugleich bewegen können, und mehr im Gehen hindern,
als sie zum Klettern dienlich sind? die Langsamkeit, oie
Dummheit, die Achtlosigkeit für sich selbst und die sogar
zur Gewohnheit gewordene Schmerzen, die aus dieser
vernachsälligten Bildung entspringen: keine Waffen, weder
zum Angriff noch zur Verteidigung? keine Mittel zur
Sicherheit, nicht einmal das, sich in die Erde einzugraben?
kein Ausweg zur Rettung durch Flucht? ihr müh-
seliges Klettern, ihr schmerzliches Nachziehen der Glieder?
ihre klägliche Stimme mit abgebrochenen Tönen, die sie

blos des Nachts von sich zu geben wagen? alles dies
verkündet uns diese Thiere als rohe Entwürfe der
Natur Diese armen Thiere können aus Mangel
der Zähne keine Beute fassen, kein Fleisch fressen, ja
nicht einmal grasen, sondern sie sind genöthigt blos von
Blättern und wilden Früchten zu leben."

Die ausgezeichneten Anpassungen an das Baumleben
dieser Tiere wurden nicht erkannt. Erst Couvier erblickte
sie als die Nachkommen der Riesenfaultiere, die zur Vorzeit
in Südamerika weit verbreitet waren.

Von den zahlreichen Eingeborenenmärchen über die

Affen haben viele in der „Naturgeschichte der besten

Schriftsteller" ihren Platz gefunden. Es sei hier eines der
„stärkern" angeführt:

„Auf den Küsten des Flusses Gambia*) sind die
Affen größer und bösartiger als sonst irgendwo in Afrika.
Die Negern scheuen sich vor ihnen und selten gehen sie

im Felde, ohne von diesen Thieren angegriffen zu werden,
welche ihnen einen Stock darreichen, und sie nöthigen
sich mit ihnen zu schlagen."

(Schluß folgt.)

*)Wuß in Westafrika.
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